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Pestalozzi

in Münchenbuchsee

Von allen Kapiteln der Geschichte Pestalozzis bedeutet
dasjenige, welches ihn nach Münchenbuchsee führte, nicht
das bitterste, aber in gewissem Sinne das peinlichste. Kein
Wunder, dass die geschichtlichen Darstellungen über diesen
Abschnitt lückenhaft geblieben sind. Denn es müssten Dinge
besprochen werden, die entweder Fellenberg oder Pestalozzi
belasten würden. Und es gab wenige Biographen, die den
einen auf Kosten des andern verteidigen, also den andern
angreifen mochten. So wenig wie es heute einer gem unter-
nehmen würde, gewissermassen den Prozess wieder auf-
zunehmen und einen Entscheid zu fällen. Es bleibt also
dabei, dass Pestalozzi nach seiner Burgdorfer Zeit mit Fei-
lenberg zusammenarbeitete, jedoch kurz danach dem Rufe
der neuen waadtländischen Mediationsregierung folgte und
in Yverdon seine berühmte Anstalt einrichtete. Dies, nach-
dem ihn die neu erstandene bernische Kantonsregierung zur
Aufgabe des Schlosses Burgdorf, in welchem seine berühmte
Schule aufgeblüht war, gezwungen. Münchenbuchsee ist also
ein Zwischenspiel, gleichsam ein Versuch, auf dem Wege von
Burgdorf nach Iferten unternommen und von Pestalozzi
unter nie ganz zu klärenden Umständen aufgegeben. Das
ganze fällt in den Sommer 1804. Im Juni schloss Pestalozzi
mit dem Oberamtmann Kirchberger den Pachtakkord um
das Schloss Münchenbuchsee ab. Im Juli wird der Kontrakt
mit Fellenberg unterzeichnet. Die Lehrer Tobler und Murait
sollten die Leiter der Zöglinge sein. Pestalozzi würde seinen
Namen geben, sich vor allem seinen Forschungen widmen
und mit seiner Feder wirken. Herr von Fellenberg aber
würde «Oberaufsicht und Leitung der Oekonomie» über-
nehmen. Eine Teilung der Aufgaben, die ohne Zweifel ihre
vernünftigen Gründe hatte.

Aber: «Pestalozzi wurde in die Rolle des alternden Pro-
pheten gedrängt», sagt Hans Ganz in seiner neu erschie-
nenen Biographie über den «Unermüdlichen», wie er Pesta-
lozzi nennt. Dies und was dem Kontrakt vorangegangen...
nämlich die Unterhandlungen, welche Tobler und Muralt
über seinen Kopf hinweg mit Fellenberg angeknüpft..., ver-
letzten sein nur allzu begreifliches Geltungsbedürfnis. Spre-
chen wir das ruhig aus. Denn kein Geist, so gross er sei,
besteht solche Proben ohne Erschütterung. Vor allem dann
nicht, wenn er dabei vis-à-vis einigen peinlichen Wahrheiten
zu stehen kommt, den oder jenen persönlichen Mangel ein-
mal in deutlichster Beleuchtung sehen muss. Das hiess für
Pestalozzi im Falle Buchsee, dass er hier den Mann sah,
der alles besass, was ihm selber lebenslang gefehlt: Den
grossen männlichen Willen, der zu führen versteht, das
Talent, zu planen und methodisch zu organisieren, vor
allem aber die Fähigkeit, zu wirtschaften und darum jene
äussern Erfolge zu erringen, die ihm versagt geblieben.
Alle Eigenschaften also, die in ihm selber vom «Eifer um
des Herrn Haus aufgefressen worden»... oder... die von
seiner «ozeanischen Liebesflut» weggeschwemmt wurden,
wie man will. Ein Grosser und Starker wich also einem
andern Grossen und Starken aus, der «genialische Gefühls-
mensch» dem männlichen, autoritativen Charakter. Das ist
alles. Wer will sich vermessen, dem einen oder dem andern
«Recht zu geben»! Was die Geister der beiden geschaffen,
hat sich in der Folgezeit vertragen und' zu einer wunder-:
vollen Einheit ergänzt. Dass Fellenberg mit Recht die Anar-
chie fürchtete, die um den grossen Menschenfreund Pesta-
lozzi aufblühen musste, bewies das spätere Schicksal des
Instituts in Merten. Und dass Pestalozzi hinwiederum nicht
mit Unrecht vor der Wirklichkeit des harten Willens zurück-
schreckte, dass es ihm unheimlich wurde im Schatten des
überragenden Charakters, der Fellenberg eignete, erwiese
sich, als von Fellenberg den «Undank der Republik» er-
lebte. Mit seiner klaren Bereitschaft, dem Staate seine
Schöpfungen zu schenken, aber so, wie er sie selbst ge-
schaffen, scheiterte an der passiven Widerstandskraft einer
«elastischen Mehrheit» seiner regierenden Mitbürger.
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Von allen Kapiteln der Ossckickte Rsstslozzis bedeutet
dasjenige, welches ikn nach IVlünchsnbucksss kükrts, nickt
das bitterste, aber in gewissem Sinns das peinlichste. Kein
tVundsr, dass dis geschichtlichen Verstellungen über diesen
Abschnitt lückenkstt geblieben sind. Venn es müssten vings
besprochen werden, die entweder Wellenberg oder Rsstslozzi
belasten würden, lind es geb wenige Biographen, die den
einen sut Kosten des andern verteidigen, also den andern
sngrsiksn mochten. So wenig wie es heute einer gern unter-
nehmen würde, gewissermssssn den Rrozsss wieder auk-
zunehmen und einen vntscksid zu lallen, vs bleibt also
dabei, dass Rsstslozzi nach seiner Burgdorker ?eit mit Rel-
lenberg Zusammenarbeitete, jedoch kurz danach dem Rule
der neuen waadtlsndiscken lVIedistionsregisrung kolgte und
in Vvsrdon seine berühmte àstslt einrichtete. Oies, nach-
dem ihn die neu erstandene berniscks Ksntonsregisrung zur
/Vukgsbs des Schlosses Lurgdork, in welchem seine berühmte
Sckule aufgeblüht war, gezwungen, lllàckenduchsse ist also

à Zwischenspiel, gleichsam ein Versuck, sut dem IVsge von
Surgdork nach Itsrtsn unternommen und von Restalozzi
unter nie ganz zu klärenden Umständen sutgsgsbsn. Oss
ganze tällt in den Sommer IZ04. Im /uni schloss Rsstslozzi
mit dem Odsramtmann Kirchderper den Racktakkord um
das Schloss lVlüncksnbuckses ab. Im /uii wird der Kontrakt
mit Rellenderg unterzeichnet. Oie vekrsr Rodler und lüurait
sollten die vsiter der Zöglinge sein, Rsstslozzi würde seinen
Kamen geben, sich vor allem seinen Vorsehungen widmen
und mit ssiner Redsr wirken. Herr von Rsllenbsrg aber
würde «Obersuksickt und vsitung der Oskonomie» über-
nehmen, vins Teilung der Kukgaben, die okne vwsikel ihre
vernünktigsn Qründs hatte.

Kbsr: «Rsstslozzi wurde in die Rolle des alternden Rro-
phstsn gedrängt», sagt Hans Qanz in seiner neu ersckie-
nsnsn Biographie über den «Unermüdlichen», wie er vests-
lozzi nennt. Oies und was dem Kontrakt vorangegangen...
nämlich die Unterhandlungen, welche Lobler und Ivluralt
über seinen Kopt hinweg mit Rsllenbsrg sngsknüpkt..., ver-
letzten sein nur allzu dsgrsiklickes Qsltungsbsdürknis. Spre-
cden wir das ruhig aus. Venn kein Lleist, so gross er sei,
besteht solche Rrobsn okne Erschütterung. Vor allem dann
nickt, wenn er dabei vis-à-vis einigen peinlichen V/skrhsitsn
zu stehen kommt, den oder jenen persönlichen lVlsngel sin-
mal in deutlichster Beleuchtung sehen muss. Oas hiess kür
Rsstslozzi im Rslle Bucksss, dass er hier den IVlann sah,
der alles besass, was ikm selber lebenslang gekehlt: Oen
grossen männlichen tVillsn, der zu kükrsn versteht, das
latent, ZU planen und methodisch zu organisieren, vor
allem aber die Räkigksit, zu wirtsckskten und darum jene
Sussern vrkolge zu erringen, die ikm versagt geblieben.
Klle vigsnscksktsn also, die in ikm selber vom «viksr um
des Herrn Baus sukgskrssssn worden»... oder... die von
seiner «ozsaniscken Oisbssklut» weggeschwemmt wurden,
wie man will. Bin Qrosssr und Starker wick also einem
andern Qrosssn und Starken aus, der «genialische (Zetükls-
mensck» dem männlichen, autoritativen Lksrskter. Oss ist
alles. tVer will sich vermessen, dem einen oder dem andern
«Reckt zu geben»! tVss die Osistsr der beiden gssckakken,
hat sich in der Rolgszsit vertragen und zu einer wunder7
vollen vinksit ergänzt. Oass Rsllenbsrg mit Reckt die Knsr-
ckis kürcktste, die um den grossen lVIensckenkreund Resta-
lozzi aukblüksn musste, bewies das spätere Schicksal des
Instituts in Iksrtsn. Und dass Restslozzi hinwiederum nickt
mit Onreckt vor der Wirklichkeit des Karten tVillens zurück-
schreckte, dass es ikm unheimlich wurde im Schatten des
überragenden Lkarsktsrs, der vsllsnderg eignete, erwiese
sicti, als von Rsllenbsrg den «Undank der Republik» er-
lebte. Kkit seiner klaren Bereitsekakt, dem Staate seine
Scköpkungen Zu schenken, aber so, wie er sie selbst ge-
scka/ken, scheiterte an der passiven tViderstsndskrstt einer
-elastischen IVlekrksit» ssiner regierenden lVlitbürgsr.
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